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Was also blieb uns übrig, als aufs Ganze zu gehen? 

 
Die Grenze war nicht weit und wir würden es auch ohne die Hilfe des Onkels schaffen. Es 
wäre doch gelacht. Was der konnte, schafften wir schon lange. Die Alteingesessenen im 
Schlafsaal wollten natürlich Einzelheiten über uns erfahren. Wir logen ihnen einfach die 
Hucke voll. Sie gaben sich mit dem, was sie über uns erfahren hatten, zufrieden und schliefen 
auch bald ein. Wir auch. Wer weiß, wann wir wieder in solch frischgemachten Betten schla-
fen würden. Nach der halb durchwachten vergangenen Nacht schliefen wir auch bald den 
Schlaf der Gerechten. Die anderen mussten in die Schule, wir waren davon befreit. Dafür 
durften wir uns im Tagesraum mit Mikado, Halma oder Schach die Zeit vertreiben. Wie wir 
so schön beisammen saßen, konnte ich meine Kumpane mit meinem neuen Fluchtplan über-
raschen. Nach der zweiten großen Pause unten auf dem Schulhof begaben wir uns wieder in 
den Schlafsaal mit dem Hinweis, dass wir Schlaf nachzuholen hätten. Es wurde uns auch 
gestattet. Wir wurden aber darauf aufmerksam gemacht, dass sich für den Nachmittag einige 
Herren angemeldet hätten, die noch einige Fragen an uns haben würden. Auch gut. Sollten die 
fragen, wen sie wollten. Am Nachmittag wollten wir schon über alle Berge sein. Ach so, hier 
gab es nur Flachland? Egal, dann eben an der Grenze. Ich hatte mich am Stand der Sonne 
orientiert und erkannte, wo Westen lag. In diese Richtung mussten wir, um an die Grenze zu 
kommen. Aus dem Haus und über die Mauer waren wir schnell. Direkt zwischen dem Haus 
und der Mauer wuchs nämlich eine mächtige Eiche. Deren Äste dienten uns als Brücke. Klar, 
etwas Mut musste man schon aufbringen, um die etwa anderthalb Meter freien Raum zu 
überspringen und sich an einem Ast festzuhalten. Nur dem Mutigen gehört die Welt! Wir 
hatten die weite Reise doch nicht unternommen, um sie hier schon wieder enden zu lassen. 
Oder? Herz gefasst, gesprungen, rübergerobbt. Über die Mauer und nichts wie weg! Die 
Richtung, in der wir uns bewegten war richtig. Bald sahen wir die ersten Hinweisschilder. 
Halberstadt1. Das musste doch schon in der Nähe der Grenze liegen, wenn ich die Deutsch-
landkarte richtig im Kopf hatte? Ausgelassen vor Freude darüber, wieder in Freiheit zu sein 
und den anderen wieder mal ein Schnäppchen geschlagen zu haben, hüpften, ja tanzten wir 
fast die Straße entlang. Wir hätten ja auch vom Bahnhof aus (wer hätte uns schon so nahe 
beim Heim gesucht?) einen Zug in Richtung Halberstadt nehmen können. Der Schienenstrang 
wies zumindest in die Richtung.  
 

Ein „Zimmer“ mit schwedischen 
Gardinen 

 

                                                 
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Halberstadt  



Doch gewitzt durch die innerdeutsche Grenze zu Berlin konnte ich mir denken, dass auch hier 
in dieser Grenznähe ähnliche Kontrollen stattfinden könnten. Auf ein paar Stunden kam es 
jetzt auch nicht mehr an, bis wir „Drüben“ sein würden. Oh, kindliche Unbeschwertheit. Du 
kennst nicht die Fallstricke, mit denen Erwachsene dir das Leben zur Hölle machen. In unse-
rer Ausgelassenheit zeigten wir mehr oder weniger den vorbeibrausenden, meist LKW-Fah-
rern, unseren Daumen. Was wir gar nicht zu hoffen gewagt hatten, traf dann aber doch ein. 
Einer der vorbeifahrenden ging vom Gas auf die Bremse. Wir liefen schnell hin. „Wo soll es 
denn hingehen?“ „Halberstadt!“ „In Ordnung Jungs! Springt hinten drauf!“ Ein oben offener, 
mit grünen Kübeln beladener Kasten nahm uns auf. Und ab ging die wilde Fahrt. Wir ließen 
uns ordentlich den Wind um die Nase wehen, als wir über das Führerhaus gebeugt den Weg 
verfolgten, den der Wagen nahm. Das war dann aber auch schon die letzte Nase voller Wind, 
den wir in Freiheit genossen. Denn zu unserem Entsetzen, bog der Wagen nicht nach links ab, 
wo das Schild nach Halberstadt wies, sondern brauste mit fast unverminderter Geschwindig-
keit in die Rechtskurve. Wir brauchten nicht allzu lange nachgrübeln, wohin die Fahrt uns 
führen würde. Rechts freies Feld, links freies Feld. Doch nur wenige hundert Meter wuchs in 
dieser Landschaft ein Gebäudekomplex heraus. Umgeben von einer grün gestrichenen Mauer. 
Durch das weit geöffnete Tor brauste der Wagen auf den Hof. Hatten wir ein „Glück“! Unser 
freundlicher Fahrer brachte gerade das Mittagessen aus irgendeiner Großküche zu seinen Kol-
legen von der Grenzpolizei. Soweit konnte diese also gar nicht mehr entfernt sein. Das nützte 
uns aber herzlich wenig. Für uns war die Grenze wieder einmal unerreichbar geworden. 
Natürlich bekamen wir von den Bullen kein Mittagessen ab. Das mussten wir unter 
hämischem Grinsen der Anderen im Heim einnehmen. Mahlzeit! Durch diesen Vorfall 
gewarnt kamen wir nicht wieder in unseren alten Schlafsaal. Man hatte hier vielleicht schon 
schlechte Erfahrungen mit anderen Aspiranten gemacht. Für solche Kunden hatte man sogar 
ein „Zimmer“ mit schwedischen Gardinen2. Durch das Hineinzwängen von vier Betten wurde 
es ziemlich eng. Für uns aber sehr gemütlich. Außer dass sich mehrere Herren die Zähne mit 
ihren Fragen an uns ausbissen und wir ein Spielemagazin zu Verfügung hatten, gab es kaum 
Abwechslung. Wir waren selbst sehr gespannt darauf, wann man endlich dahinter kommen 
würde, wohin wir gehörten. Unter den Bullen, die uns bisher vergeblich in dieser Beziehung 
vernommen hatten, musste doch ein etwas helleres Köpfchen dabei gewesen sein. Zwei von 
uns sächselten aber zu sehr, als dass das nicht auffallen konnte. Man hatte anscheinend ganz 
richtig in diese Richtung recherchiert. Nach ca. drei Wochen kam einer der Herren uns im 
Tagesraum triumphierend entgegen, als hätte er eine Glanztat vollbracht, dabei war es nur 
reine Routinearbeit gewesen, und verkündete mit vor Stolz geschwellter Brust, dass man nun 
wisse, woher wir ‚Früchtchen’ (also doch ein Standardsatz, der bei der Polizeischule gelehrt 
wurde) kämen. Eine komplette Namensliste mit Heim und Heimanschrift las er uns vor. Na 
bitte, dann konnte unsere Rückreise ja beginnen! Mehr als von meinem Onkel, dass wir auf 
den Weg nach „Drüben“ waren, konnten sie in ihren Akten nicht vermerken. Waren die 
vielleicht blöd!? Nach einer weiteren Wartezeit von zwei Tagen hatte man endlich eine Tante 
vom Jugendamt aufgetrieben, die uns zurück nach Dönschten bringen sollte. Die Trapo3 in 
Leipzig sei auch schon informiert teilte sie uns mit. Dort würden wir bis zum Weitertransport 
unsere Zeit überbrücken. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Von denen hatte ich schon längst 
die Schnauze gestrichen voll.4  
 

Schon bei dem Wort „Pissen“ 
zuckte sie furchtbar zusammen 

 

                                                 
2 Falls der Begriff inzwischen veraltet sein sollte: Gemeint sind Gitter vor dem Fenster. Schweden war als 
bedeutender Eisenexporteur bekannt. 
3 Die Transportpolizei (Trapo) war die Bahnpolizei der Deutschen Demokratischen Republik. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Transportpolizei  
4 Schulz: Das Warum erfahren sie in einem der nächsten Kapitel. 



Ich hatte schon gar keine Lust mehr, überhaupt so weit mitzufahren. Auch diese Dame hatte 
einen Vierkantschlüssel, womit sie Zugabteiltüren öffnen und schließen konnte, ganz nach 
Belieben. Sobald einer von uns musste, bemühte sie den Schaffner, der uns bis an die 
bewusste Tür begleiten musste. Ich hatte sehr bald bemerkt, dass die Dame aus einer besseren 
Familie stammen musste. Schon bei dem Wort „Pissen“ zuckte sie furchtbar zusammen und 
bekam einen puterroten Kopf. Das reizte mich dazu, mit den anderen Jungs ein wirklich 
schlüpfriges Gespräch zu beginnen. Die schliefen ja auch nicht auf einem Baum. In ihrer 
Stimme lag überhaupt keine Autorität, als sie uns aufforderte, solch schmutzige Worte zu 
unterlassen. Besonders reißfest waren ihre Nerven nicht gerade. An ihrem Verhalten merkten 
wir Schlingel, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Sie wusste, je länger es dauerte schon gar 
nicht mehr, wohin sie in ihrer Verlegenheit noch schauen sollte.  
Mit fahrigen Bewegungen zupfte sie an ihrem Rock herum und hielt dabei die ganze Zeit den 
Vierkantschlüssel, das Objekt unserer Begierde, - nicht ihr Körper, wie sie zu glauben schien - 
zwischen ihren Fingern fest. Irgendetwas musste geschehen. Wir näherten uns Leipzig mit D-
Zug-Geschwindigkeit. Draußen lief der Schaffner vorbei und verkündete den nächsten Zug-
halt. Ich glaube, will es aber nicht beschwören, es war Schkeuditz5. Unsere Begleitdame, so 
sehr sie sich auch unserer Gegenwart schämte, schien nicht bereit zu sein, uns aus dem Abteil 
zu werfen. Etwas nachhelfen mussten wir schon noch. Während Peter einen besonders 
schmutzigen Witz erzählte, den ich sogar behalten habe, hier aber nicht wiedergeben kann, 
lauschten sie meinem leisen Vorschlag, den ich ihnen zu machen hatte, um aus diesem Abteil 
und rechtzeitig in Schkeuditz (?) aus dem Zug zu kommen. Das sei ein tolles Stück, fanden 
sie. Ich auch. Aber nur am Tage war ich Narr. Nachts weinte ich auch schon mal unter der 
Bettdecke. Immer nur den Abgebrühten spielen, war für meine kleine Jungenseele doch nicht 
so leicht wegzustecken, wie es den Anschein haben mag.  
Was also blieb uns übrig, als aufs Ganze zu gehen? Alles, was ich an Männlichkeit zu bieten 
hatte, holte ich, mich direkt vor die Dame aufbauend, aus meiner Hose. Meine Güte, machte 
die ein Wesen daraus. Wie nur würde sie reagieren, wenn ihr mal was Richtiges unter die 
Augen kam und nicht nur so ein kleiner Zipfel, wie ich ihn zu bieten hatte. Sie hätte ja rein-
beißen können, dann hätte sie ihre Ruhe vor mir gehabt. Dicht genug stand ich ja vor ihr. 
Aber nein, sie fuchtelte wild mit ihren Händen vor ihrem Gesicht herum und strampelte mit 
ihren Füßen. Warum nicht gleich so? Der Schlüssel flog ihr aus der Hand, einer der Jungen 
fing ihn geschickt auf, öffnete die Schiebetüre. Ich musste nur noch den kleinen Zipfel weg-
stecken und mich den anderen anschließen. Wegstecken musste ich ihn schon, soviel Zeit 
musste sein. Ich wollte mich ja schließlich nicht zum Gespött der Leute machen, die uns im 
Zug begegneten. Ach ja, ich hatte mir auch noch die Zeit dazu genommen, die Abteiltür von 
außen zu verriegeln. Auch das musste sein, weil gerade jetzt der Zug seine Geschwindigkeit 
zu vermindern begann. Wir kamen unbehelligt aus dem Zug und von ihm weg. Nicht dass wir 
uns auf direktem Wege auf Leipzig zu bewegten. Oh nein! So leicht wollten wir es den Bullen 
nun doch nicht machen! Für die restlichen ca. 20 km ließen wir uns zwei Tage Zeit und mach-
ten dabei eine Menge Lauben unsicher. Um uns zu ernähren, hatten wir ja unsere Notgroschen 
noch in der Hose. Das Geld konnte ja nicht ewig reichen. Deshalb verblödete ich mich nicht, 
in Leipzig wieder für Nachschub zu sorgen. Für dubiose Diebstähle, wie vorgeschlagen 
wurde, hatte ich nicht viel übrig. Ich war in diesem Metier nicht sehr bewandert und es schien 
auch nicht kalkulierbar genug, die Beute, die man dabei machte. Wir brauchten Bargeld und 
nicht irgendwelchen Tand, der erst noch verhökert werden musste. Solange wir uns nicht 
gerade alle auf einem Haufen aufhielten, und somit unnötig auffallen mussten, sah ich kaum 
Gefahr darin, erwischt zu werden. Ich fand in der Höhle des Löwen seien wir am besten 
geschützt. Deshalb hielten wir uns auch ganz kackfrech auf dem Hauptbahnhof in Leipzig auf. 
Leipzig sollte angeblich der größte Sackbahnhof Europas sein (?). Wie dem auch sei, ich 

                                                 
5 https://de.wikipedia.org/wiki/Schkeuditz  



wusste jedenfalls, dass jeder Zug, der hier eintraf, immer auch russische Offiziere ausspuckte. 
Aus allen Richtungen der DDR kamen sie hier an. Viele davon kamen hauptsächlich nur des-
halb hierher, weil sie vor ihrem Heimaturlaub noch schnell ein paar Dinge einkaufen wollten, 
um ihren Frauen, Müttern und sonstigen Lieblingen etwas Besonderes mitzubringen. Nähere 
Einzelheiten über mein „Geschäft“ werden an anderer Stelle eingehender behandelt, ohne das 
ich deswegen Geheimnisse preisgebe, die nicht schon längst überholt wären. An guten Tagen, 
wenn ich nur intensiv genug arbeitete, vorausgesetzt, es war genügend Soore6 auf dem Markt, 
konnte ich mit Leichtigkeit an so einem Tag mehr verdienen, als der Monatslohn eines Bullen 
ausmachte.  
 

Härte wurde abverlangt und, gezeigt! 
 

An den nächsten Tagen lief alles wie geschmiert. Übermütig geworden, nicht ich, aasten die 
Bengels mit dem Geld herum. Wir dachten uns nicht viel dabei, als eines Abends S. nicht zu 
unserer Laube zum Schlafen kam. Er war wohl wieder mal bei seinem Bruder. Er stammt aus 
Leipzig. Unsere Alarmglocken schlugen erst an, als es bereits zu spät war. Grelles Scheinwer-
ferlicht und hereinstürmende, bewaffnete Bullen (oder war es umgekehrt?) rissen uns aus dem 
wohlverdienten Schlaf. Den Grund unseres Entdecktwerdens sahen wir dann auf dem Polizei-
revier, wohin wir gebracht wurden. Nein, nicht angetrunken, nicht betrunken, sturzbesoffen 
war unser lieber Mitausreißer S., den wir dort wiederfanden. Ich wunderte mich nur, wie die 
Bullen etwas aus diesem Suffkopp hatten herausbekommen können, vor allen die präzise 
Lage unserer Laube. Zu seiner Schande gestand er uns, dass er es selbst nicht mehr wüsste, 
wo man ihn aufgelesen, was er ihnen alles erzählt hatte. Schicksal! Das Kind war in den 
Brunnen gefallen. Da half auch kein Vorwurf etwas. Mit Hallo und der obligatorischen Ver-
haue wurden wir wieder in Dönschten empfangen. 
Peter und ich passten uns danach wieder dem Heimleben an, bemühten uns die Dinge für den 
kommenden Weihnachtsmarkt fertig zu machen. Ich war glücklich Monika, wieder zu sehen 
und schmachtete zu ihrem Fenster hinauf.  
Nur zwei aus unserer 27er Kindergruppe durften über Weihnachten nach Hause fahren. Wir 
restlichen verbliebenen erlebten ein ziemlich trostloses Weihnachtsfest. Briefe von zu Hause 
wurden so oft gelesen, bis sie von den Tränen sich aufzulösen begannen. Natürlich sah das 
niemand. Ausheulen tat man sich nicht vor den Augen anderer. Selten dass man solch einen 
Intimfreund hatte, dem man auch seine wahren Gefühle anvertrauen konnte. Es war schon ein 
Kreuz mit den Gefühlen. Zur Härte erzogen, sich gegen jeden und alles stellend, um sich 
einigermaßen durchsetzen zu können, waren wir doch alle nur kleine Jungs, die sich viel 
lieber mal an die Mutterbrust gekuschelt hätten, als den starken „Mann“ vorzukehren. Ob 
einer Rücksicht auf die Gefühle anderer genommen hätte? Nicht einmal Kinder untereinander 
akzeptierten die Gefühle des anderen. Gefühle wurden als Schwäche ausgelegt. Schwäche 
erbarmungslos ausgenutzt. Solange man sich nicht selbst bei einer Gefühlsduselei erwischen 
ließ. Nach außen hin ließ man sich eher auseinanderreißen als Gefühle zu zeigen. 
Zusammenbrechende Herzen ließen keine Geräusche nach außen dringen. Härte wurde 
abverlangt und, gezeigt! 
Tja, man muss manchmal im Kreis laufen, um auf den richtigen Weg zu gelangen. Ich habe 
begonnen mein Leben zu beschreiben an einer Stelle, die viele Fragen offen lässt, wie es zu 
diesem Leben überhaupt kommen konnte. Ich habe meinen Gedanken freien Lauf gelassen. 
Wie mich meine Erinnerungen eingeholt haben, so habe ich es angefangen niederzuschreiben. 
Bewusst auf meine Vergangenheit gelenkt gaben dann in der Folgezeit die Hirnzellen noch 
viele Erinnerungen preis. Nebelschleier hoben sich, gaben längst vergessen Geglaubtes wie-
der frei. Manche gravierende Vorfälle wurden hinter diesem Vorhang deutlich sichtbar, 
                                                 
6 Sore steht für ein Wort der deutschen Gaunersprache für (Hehler-)Ware, Diebesgut oder Beute, das aus 
Jiddisch sechoro „Ware“ entlehnt ist. https://de.wikipedia.org/wiki/Sore  
 



andere nur verschwommen. Um das Bild aber abzurunden, so finde ich, muß der Hintergrund 
noch weiter aufgehellt werden. Wenn ich so daran zurück denke wie meine Jungs groß gewor-
den sind, glaube ich schon, dass meine Kindheit etwas Besonderes war. Diese aufzuzeigen, ob 
das etwas bringt? In dem Sinne, dass es Menschen zur Besinnung bringt, und davon über-
zeugt, wie sinnlos Kriege sein können, MÜSSEN! Bevor ich schildere, wie es mir dann doch 
gelungen ist in den „goldenen Westen“ zu flüchten, was mich dort erwartete, möchte ich doch 
zuerst noch mehr von mir berichten.  
 

Vater, du Arsch hast nur vom Krieg 
und den Puffs geschwärmt. 

 

Zu dem Zeitpunkt, als ich gebohrt [sic!7] wurde, hatte Großdeutschland schon damit begon-
nen, sein Tausendjähriges Reich wieder zu zerstören. Meiner Rechnung nach muss das im 
April 1940 geschehen sein. Mir ist nicht bekannt (solch ein gutes Verhältnis konnte ich zu 
meinem Vater nie aufbauen), ob ihn seine Beschäftigung zum Zeitpunkt meiner Geburt – 
27.01.41 – ebenso viel Freude bereitet hat, wie die, als ich von ihm gebohrt wurde. Das 
Wenige, was ich in der Folgezeit über meinen Vater erfuhr, war, dass er in seinem Beruf 
keine Perspektive mehr sah. Er war Schweitzer von Beruf8, wie er seine Kuhbauerntätigkeit 
zu beschönigen versuchte. In Deutschland scheint dieser Berufsstand ausgestorben zu sein, 
sofern es ihn überhaupt mal gab. Tatsache ist, dass er auf einem großen Rittergut (wir waren 
aber keine Rittersgutbesitzer, wie sich viele geflüchtete Ostpreußen damit schmückten, als der 
Zusammenbruch perfekt war und sie, ohne dass es groß nachgeprüft werden konnte, sich als 
solche ausgaben) haufenweise Kühe gemolken hat, auch etwas von der Behandlung kranker 
Kühe verstand und Milch zu Butter verarbeiten konnte. Kuh-Schäfer, würde ich sagen, wäre 
der richtige Ausdruck für seine Beschäftigung gewesen. Für seine Tätigkeit, und dafür, dass 
der Rest der Familie im Laufe des Jahres bestimmte Tage des Jahres dem Junker seine Felder 
zu bestellen hatte, Kinder nicht ausgenommen, dafür durften sie im Winter ja auch zur Schule 
gehen, bekam er eine Behausung gestellt und ein paar Morgen Land9 zur eigenen Nutzung. 
Kötter10, nannte man wohl solche billigen Arbeitskräfte. Wie dem auch sei, ich habe eine 
sehr, sehr schwache Erinnerung daran, dass mein Vater mal als Weihnachtsmann verkleidet 
bei uns zu Besuch war. Es kann sich dabei nur um das Weihnachtsfest 1942 oder 1943 gehan-
delt haben. Mein größerer Bruder bekam einen Panzer geschenkt. Aufgezogen rasselte er 
durch die Wohnstube und aus seinem Rohr vorne kamen kleine Blitze.11 Richtig stilgerecht zu 
damaliger Zeit. Was ich erhielt, dass entzieht sich meinem Erinnerungsvermögen. Fasziniert 
hat mich eben nur der Panzer. Ich weiß nur noch, dass ich mehr schlecht als recht das Weih-
nachtsgedicht „Lieber guter Weihnachtsmann, schau mich bitte nicht.....“ aufsagte und mei-
nen eigenen Vater dabei nicht unter seiner Maske und Verkleidung erkannte. Ich kannte ja 
noch nicht einmal seine Stimme. Die hörten wohl mehr seine Untergebenen, die er an seiner 

                                                 
7 Kein Druckfehler. Schulz meint damit den Geschlechtsverkehr, der zur Zeugung führt. 
8 https://de.wikipedia.org/wiki/Schweizer_(Beruf)  
9 https://de.wikipedia.org/wiki/Morgen_(Einheit) 
https://www.aid.de/forum/index.php/forum/showExpMessage/id/47131/page1/3/searchstring/+/forumId/3  
10 https://de.wikipedia.org/wiki/K%C3%B6tter  
 
Der dürfte so ausgesehen haben: 
11 Quelle: NSDAP, Weihnachten, „Kinder malen“, S. 9a                                 

 



Flak befehligte. Mein Vater hatte rechtzeitig erkannt, dass es doch besser sei, sich dem Her-
renmenschentum anzuschließen und auch dabei helfen, den Krieg zu gewinnen, damit auch er, 
der Kuhjunge, ein Stück vom Braten abbekam. Nur verdiente Helden sollten damit belohnt 
werden, einmal über andere Menschen zu herrschen. Armer alter Narr. Gegen Kriegsende hast 
du dir einen Bauchschuss eingehandelt. Du hattest Glück im Unglück. Du kamst in amerika-
nische Gefangenschaft und nicht in russische, was wohl Sibirien bedeutet hätte. Ich habe 
später viele von daher wiederkehren sehen. Denen ging es gar nicht so gut, wie dir, als ich 
dich nur wenige Jahre später vorfand. Aber ich will nicht vorgreifen. Zunächst ging es uns ja 
auch ganz gut. Obwohl kein Vater im Haus war, brauchte Mutter keine Hand zu krümmen, 
um das Land und den Stall zu bewirtschaften. Dafür bekamen wir polnische Kriegsgefan-
gene.12 Du, Vater, hast meiner Mutter zum Vorwurf gemacht, anscheinend nur, um deine 
eigenen Unzulänglichkeiten zu verdecken, sie hätte sich mit diesen Plenjis ins Heu gelegt. Du 
Arsch hast gar nicht gemerkt, wenn du bei den wenigen Gelegenheiten, die wir miteinander 
verbrachten, vom Krieg und den Puffs schwärmtest, dass du dich doch selbst widersprochen 
hast. Dir kann ich den Segen nicht geben, den ein Toter sonst von seinen Kindern bekommt. 
Später, Vater, werde ich noch mehr mit dir ins Gericht gehen müssen!  
 

Ich sehe meine Mutter auf einem Schwein reiten. 
 

Bilder aus der Zeit, die nur an mir vorüber huschen, die ich versuche einzufangen, um sie 
naturgetreu wiedergeben zu können, kommen auf mich, desto mehr ich in meiner Vergan-
genheit grabe. Ich sehe meine Mutter auf einem Schwein reiten. Nicht, dass sie dafür eine 
besondere Begabung gehabt hätte oder eine Zirkusnummer einstudieren wollte. Eines dieser 
Mistviecher war aus dem Stall ausgebüchst und trieb sich im Obstgarten herum. Das Fallobst 
war viel zu kostbar, so fand es wohl meine Mutter, als dass es von Schweinen aufgefressen 
werden sollte. Sie jagte das Schwein aus dem Obstgarten. Versuchte es zumindest. In seiner 
eigenen Panik lief das Vieh meiner Mutter genau zwischen die Beine. Die Beine meiner 
Mutter waren nicht gerade die längsten. So kam es, dass sie das Schwein, oder das Schwein 
meine Mutter, durch den Obstgarten ritt. Nichts Weltbewegendes, werden Sie jetzt sagen. Für 
mich schon! Das sind nur ganz wenige Augenblicke meiner Kindheit, der ich mich erfreuen 
konnte. Alles was danach kam, war nur noch Stress und Kampf ums Überleben. Wofür 
eigentlich? 

Fußnoten 
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ii/https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/08/02-ach-monika.pdf 
Kapitel 3, Weiter im Kreislauf: Heim, versaut werden, weglaufen, Lage verschlimmern. 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/09/28/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-iii/  
https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2016/09/03-weiter-im-kreislauf.pdf  
Kapitel 4, 17. Juni 53: Denkwürdiger Beginn meiner Heimkarriere 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/10/24/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-iv/  
04-beginn-meiner-heimkarriere-17-juni-53_2  

Kapitel 5, von Heim zu Heim 
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https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/11/21/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-v/  
PDF: 05-von-heim-zu-heim 

Kapitel 6, Wieder gut im Geschäft mit den Russen  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2016/12/09/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-vi/ 
06-wieder-gut-im-geschaft-mit-den-russen 
Kapitel 7, Lockender Westen 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/04/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-vii/  
PDF 07-lockender-westen 
Kapitel 8, Berlin? In Leipzig lief’s besser. 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/09/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-viii/  
PDF: 08-berlin-in-leipzig-liefs-besser 
Kapitel 9, Aber nun wieder zurück nach Berlin  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/01/17/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-ix/  
PDF: 09-aber-nun-wieder-zuruck-nach-berlin 
Kapitel 10, Bambule 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/02/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-x/ 
PDF: 10-bambule 
Kapitel 11, Losgelöst von der Erde jauchzte ich innerlich vor Freude  
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/06/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xi/ 
PDF: 11-losgelost-von-der-erde 
Kapitel 12, Ihr Lächeln wurde um noch eine Nuance freundlicher. Süßer! 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/07/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xii/  
PDF: https://dierkschaefer.files.wordpress.com/2017/02/12-sc3bcc39fer.pdf 

Kapitel 13, Von Auerbachs Keller in den Venusberg 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/19/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xiii/  
PDF: 13-von-auerbachs-keller-in-den-venusberg 
Kapitel 14, Ein halbes Jahr Bewährungsprobe. Wo? Im Heim! 
https://dierkschaefer.wordpress.com/2017/02/21/wenn-der-richter-das-gelesen-haette-dann-haetten-sie-keine-zehn-jahre-gekriegt-xiv/ 
PDF: ein-halbes-jahr-bewahrungsprobe 
Kapitel 15, Spurensuche – und der Beginn in Dönschten 
 
Kapitel 16, Was also blieb uns übrig, als aufs Ganze zu gehen? 
 
Wie geht es weiter? 
Kapitel 17, War es den Aufwand wert, dieses beschissene Leben vor den Bomben zu retten?! 
Kapitel 18, Ich war doch der einzige „Mann“ in der Familie … 
Kapitel 19, Überhaupt, in der DDR gab es keine Kriminalität. 
Kapitel 20, Wie schnell sich doch die Weltgeschichte ändert! 
 
 


